
Schmerzhafte Stille
Zivilisationsreste ohne Patina: Neue Arbeiten Sebastian Nebes in der Leipziger Galerie Kleindienst

Einladend ist sie nicht gerade, die Holly-
woodschaukel inmitten des Galerierau-
mes. Nicht nur die überdachende Markise 
fehlt, auch Sitz und Rückenlehne sind 
nicht vorhanden. Doch das Eisengestell 
scheint intakt, nicht einmal verrostet. Da-
raus lässt sich noch was machen. 

Von den auf den großformatigen Bil-
dern dargestellten Ferienhäusern ist das 
schwer zu behaupten. Keine Naturkata-
strophe hat hier offenbar Verwüstungen 
hinterlassen, sondern Vandalismus in 
Folge von Leerstand ist in die Idylle außer 
Dienst eingebrochen. Scheiben sind zer-
schlagen, Hartfaserplatten verbogen, 
Elektrogeräten fehlt der Kontakt. Mit 
morbidem Charme oder der Ruinen-
schwärmerei der Romantiker hat das 
nicht sonderlich viel zu tun. Keine Patina 
veredelt den Verfall, keine Dornenranken 
kaschieren das Elend. Die Lokalitäten 
sind einfach nur trostlos. 

Der Ausstellungstitel „Still“ klingt wie 
eine Ironie, assoziiert man mit diesem 
Begriff doch überwiegend eine erholsame 
Abwesenheit von akustischer Beeinflus-
sung. Doch eigentlich ist es eine wertfreie 
Feststellung, auch nach dem Sturm ist es 
still – und öd. Der Banalität dieser Zivili-
sationsreste entspricht die nüchterne 
Darstellungsweise. Sebastian Nebes Bil-
der, überwiegend Ölmalerei auf Papier, 
wirken von fern wie hart entwickelte 
Schwarzweißfotografien, Bezeichnungen 
wie „Fokus“ und „Spot“ deuten zusätzlich 
auf eine technisch unterstützte Entste-
hung hin. Tatsächlich liegen Filmsequen-
zen zugrunde. Das erklärt die serielle 
Häufung ähnlicher Motive. Und es gibt 
dem Titel eine zweite Bedeutungsebene, 
es kann sich ja auch um Filmstills han-
deln. 

Sebastin Nebe, 1982 in Blankenburg 
geboren, hat sein Meisterstudium bei 
Astrid Klein an der HGB in diesem Jahr 
abgeschlossen, auch zuvor hat er schon 
an dieser Schule studiert sowie an der 
Burg Giebichenstein in Halle und zeitwei-

se im schottischen Glasgow. Neben dieser 
zweiten Ausstellung in der Galerie Klein-
dienst hatte er weitere unter anderem in 
den Niederlanden. Eine Konstante dabei 
ist – selbst wenn er Wälder malt – die Be-
schäftigung mit den unbeliebten Neben-
produkten des menschlichen Fortschritts, 
ohne dass man seine Arbeiten als Öko-
kunst bezeichnen könnte.

In der aktuellen Serie fallen zwei Ar-
beiten auf, die nicht so ganz dazu zu pas-
sen scheinen. Die Titel „Beton“ und 
„Schwarzes Holz“ darf man wörtlich neh-
men, auch wenn es sich hier ebenso um 
Malerei handelt. In reiner Form stellt 
Nebe die Oberflächen dieser Materialien 
dar. Es sieht im Kontext mit den anderen 
Bildern und der Schaukel fast wie eine 

wissenschaftliche Versuchsanordnung 
aus, so als wolle er testen, welches Mate-
rial wie dauerhaft ist und was mit ihm 
nach erfolgter Nutzung passieren kann. 

Sebastian Nebes Malereien sind unbe-
quem und kaum zur kontemplativen Ver-
senkung geeignet. Und doch knüpfen sie 
auf zeitgemäße Weise an eine alte Tradi-
tionslinie der europäischen Kunst an. Die 

Mahnung an die Vergänglichkeit und die 
Eitelkeit unseres Tuns hat in den ver-
schiedenen Epochen eine ganze Samm-
lung an Symbolen hervorgebracht, häufig 
so anheimelnd wie Totenköpfe. Vielleicht 
kommt nun eine Hollywoodschaukel ohne 
Sitz und Dach hinzu.  Jens Kassner

Galerie Kleindienst, Spinnereistr. 7, bis 17. 
November; Di–Fr 13–18 Uhr, Sa 11–15 Uhr

Idylle außer Dienst: „Zerstörter Baum“ von Sebastian Nebe in der Galerie Kleindienst. Foto: André Kempner

Gehen und Kommen in Berlin
Guggenheim verabschiedet sich mit Hauptwerken, dafür kommt die „Deutsche Bank Kunsthalle“

Der Guggenheim-Konzern zieht sich 
aus Berlin zurück. Die Deutsche 
Hauptstadt ist für die Amerikaner 
nicht mehr schillernd genug. Doch 
der Ausstellungsbetrieb in dem at-
traktiv zwischen Museumsinsel und 
Friedrichsstraße gelegenen Domizil, 
das 15 Jahre lang die „Deutsche Gug-
genheim“ beherbergte, geht überra-
schend weiter. Die Deutsche Bank 
wird, wie jetzt bekannt wurde, die 
Räume ohne Guggenheim als „Deut-
sche Bank Kunsthalle“ weiterführen. 
Auch das „Artist of the Year“-Pro-
gramm soll weiterlaufen. 

Von JOHANNA DI BLASI

Die Kooperation mit den Amerika-
nern endet zum Ende des Jahres. Das 
Guggenheim Museum verabschiedet 
sich mit einem Ausstellungs-Highlight 
aus Berlin: „Visions of Modernity“ er-
zählt ab 15. November anhand von 
Meisterwerken aus der Guggenheim 
Collection von künstlerischen Innova-
tionen von den 1880ern bis in die 
1930er Jahre, einer Phase, als Europa 
noch vor künstlerischen und techni-
schen Neuerungen strotzte. Zur Aus-
stellungseröffnung reist Guggenheim-
Direktor Richard Armstrong nach 
Berlin.

Drei Monate lang wird im Domizil 
Unter den Linden Klassische Moderne 
vom Feinsten geboten: von Wassily 
Kandinsky („Bild mit weißem Rand“) 
über Pablo Picasso („Karaffe, Krug und 
Obstschale) bis Paul Cézanne („Stillle-
ben: Teller mit Pfirsichen“). Auch Wer-
ke von El Lissitzky, Amedeo Modigliani, 
Constantin Brancusi, Alexander Calder, 
Paul Klee und Franz Marc sind zu se-
hen.

„Die Werke stammen aus dem Grün-

dungsstock der Guggenheim-Samm-
lung, also aus Beständen von Salomon 
R. Guggenheim, Peggy Guggenheim, 
den Händlern Karl Nierendorf und Jus-
tin K. Thannhäuser und von Katherine 
S. Dreier sowie Hilla Rebay“, sagt Sara 
Bernshausen, Sprecherin der Deut-
schen Guggenheim. Die Werke kommen 
aus New York und Venedig. Die Versi-
cherungssumme soll „erheblich“ sein.

Guggenheim hat neben dem New 
Yorker Stammhaus Niederlassungen in 
Bilbao und Venedig. 2017 soll das größ-
te der Guggenheim-Museen in Abu 
Dhabi eröffnet werden. Der Bau stammt 
vom Guggenheim-Hausarchitekten 

Frank Gehry. Berlin hat für die Ameri-
kaner offensichtlich an Glanz verloren. 
Die Stadt werde vom Stadtmarketing 
zwar zur „Kunstmetropole“ stilisiert, 
erklärt Bernshausen, doch „das Vibrie-
rende der Neunziger- und frühen Nul-
lerjahre ist im heutigen Berlin nicht 
mehr zu finden. Institutionen und die 
Kunstszene haben sich auf Grund der 
Wirtschaftslage gewandelt.“

Tatsächlich ist die Berliner Szene ei-
nem enormen Wandel unterworfen. Al-
lerdings mangelt es nicht an Künstlern, 
nur werden diese auf Grund steigender 
Mieten aus Innenstadtbezirken ver-
drängt. Noch immer ist Berlin neben 

Amsterdam ein Hotspot für Künstler. 
Nur diese beiden europäischen Städte 
bieten nennenswerte öffentliche Ate-
lierförderung. Allerdings hat sich die 
Szene radikalisiert und politisiert. Ein 
Ausdruck dafür war die zum Basislager 
der internationalen Occupy-Bewegung 
und zur Plattform für kritische osteuro-
päische Künstleraktivisten umfunktio-
nierte Berlin-Biennale im Frühjahr 
2012. 

Auch der Abwehrkampf gegen das 
BMW-Guggenheim-Lab, das dann aber 
immerhin 20 000 Besucher zählte, 
empfahl die deutsche Metropole nicht 
unbedingt internationalen Kulturmar-
ketingstrategen. Der Vertrag mit Gug-
genheim sei für fünf Jahre abgeschlos-
sen und zwei Mal verlängert worden, 
heißt es von der Deutschen Guggen-
heim. „Leider“ sei er nicht weiter ver-
längert worden. 

In den 15 Jahren transatlantischer 
Kooperation sahen in Berlin fast zwei 
Millionen Menschen mehr als 60 Aus-
stellungen in der Deutschen Guggen-
heim – der Name ist eine Kombination 
aus „Deutsche Bank“ und „Guggenheim 
Museum“. Noch Anfang des Jahres hat-
te die Deutsche Bank angekündigt, an-
stelle der Kunsthalle ein Dialogforum 
zwischen Wirtschaft, Politik, Kultur und 
Gesellschaft zu etablieren. Nun wird 
der Ort doch mit Kunst weiter bespielt. 
„Wir nutzen ihn für eine Neuausrich-
tung im Kunstengagement“, formuliert 
Bernshausen. Aus der „Deutschen Gug-
genheim“ wird die „Deutsche Bank 
Kunsthalle“.

Deutsche Guggenheim, „Visions of Moderni-
ty. Impressionismus und Klassische Moder-
ne in den Sammlungen der Guggenheim 
Foundation“, Deutsche Guggenheim, Unter 
den Linden 13/15, Berlin, 15. November 
2012 bis 17. Februar 2013.Noch bis Ende des Jahres in Berlin: die Deutsche Guggenheim. Foto: David Heald

Einsamer Wolf geht schwimmen
Der Schauspieler Ben Becker berührt mit seinem Liederprogramm „Den See“ in der Leipziger Oper

Nein, Herr Becker wird keine Pause 
machen in seinem Konzert und das Pu-
blikum könne von hinten gern auf die 
freien Plätze nach vorn rücken. Die 
freundliche Dame der Oper Leipzig lä-
chelt geduldig, als die Zuschauer, die 
sich am Dienstagabend im weiten Saal 
vereinzelten, der Aufforderung nach-
kommen und sich in den Reihen vor 
der Bühne sammeln. Als sich die Um-
zugsunruhe gelegt hat, wird auch gleich 
das Licht herabgedimmt, und die vier 
Männer und zwei Frauen der Zero To-
lerance Band erscheinen so zielstrebig, 
als gelte es, die kleine Verspätung ob 
Plätzerückens aufzuholen.

Ben Becker indes lässt sich betont 
Zeit. Der Schauspieler, der heute den 
Sänger mimt, kommt als Letzter auf die 
Bühne, zündet sich ruhig eine Zigarette 
an- wofür es schon mal Applaus gibt- 
ruckt und schiebt sich auf dem Barho-
cker vorm Mikro zurecht und übt sich 
in den Posen des alten Hasen der einen 
auf einsamer Wolf macht, aber letztlich 
doch vor allem eins scheint: Ein freund-
licher Berliner Bär mit Neigung zum 
melancholisch-pathetischen Brummen 
in Liedform.

„Den See“ ist der etwas seltsame Titel 
eines Programms, das sich Bär Becker 

gewissermaßen auf den Pelz schrieb. 
Mit eigenen Songs und solchen von den 
großen Bänkelsängern der Schwermut 
(Johnny Cash, Leonard Cohen, Willy 
deVille, Nick Cave). Dazwischen gibt es 
– mal amüsant, mal salbadernd – Anek-
doten, Reflektionen, Plaudereien. So 
erfährt man etwa, dass das Lied „Über 

den Brücken von Berlin“ Beckers Ju-
gendliebe Isabell gewidmet ist, dass die 
Band mit einem furchtbar kleinen Bus 
reisen muss, oder Paris unverschämt 
teuer, aber trotzdem toll ist. Tiefer als 
ein Markus-Lanz-Talk schürft das sel-
ten, während so manche Songzeile 
Beckerscher Poesie in ihrer Naivität 

auch von Winnie Pooh erdacht sein 
könnte.

Aber vielleicht ist es auch gerade 
das: Dieser Hauch Einfalt. „Der Gedan-
ke verdient Vergötterung“ zitiert Be-
cker Schiller. Dabei selbst mit seinem 
Programm den Gedanken der Schwer-
mut, des Liebeswehs und der Einsam-
keit vergötternd – wie ein spielendes 
Kind den Häuptling der Apachen. In 
Naivität und pathetischen Posen – aber 
irgendwie auch reinen Herzens. Was 
einen selbst dann, wenn Becker sich 
etwa im Song „Schwimmen gehen“ an 
Laszivität versucht, einnimmt. Und 
das, obwohl das Stück dann doch we-
niger an, sagen wir mal Gainsbourgs 
„Je t’aime... moi non plus“ denn Ro-
land Kaisers „Zieh dich aus Amore 
Mio“ gemahnt.

Nichts gegen Roland Kaiser. Und 
nichts gegen Ben Becker. Dessen „Den 
See“ mag sich für Spott anbieten, doch  
sieht und hört man, wie tief Becker sich 
etwa in Willy de Villes herzzerreißen-
des „Heaven Stood Still“ eingräbt, oder 
wie sanft er zur letzten Zugabe nach 
knapp zwei Stunden das „Lorelei-Lied“ 
intoniert, muss man gestehen: Ich weiß 
nicht, was soll es bedeuten – aber das 
hat berührt. Steffen Georgi

Ben Becker gräbt sich in die Songs seiner Vorbilder. Foto: André Kempner

Gewandhaus

Drei Große aus 
dem Jazz-Museum
Eine bemerkenswerte Veranstaltung. In 
der Tat sind die Gespräche in jener 
zweiten Konzertpause kontroverser als 
üblich bei einer solchen Veranstaltung. 
Eine Umbaupause vor dem dritten Block 
eines langen Konzertabends. Nicht alle 
halten es bis zum Ende aus. Aber genau 
dieser Teil ist es, in dem es nicht nur um 
eine grandiose Geschichte, sondern um 
eine relativ lebendige musikalische Ge-
genwart geht.

Ohne Frage gehören sie zu den ganz 
Großen der Jazz-Geschichte – die drei 
berühmten Bs: Chris Barber, Acker Bilk 
und Kenny Ball. Sie sind in den 80ern – 
inzwischen. Doch wer einmal die drei 
großen deutschen Jazz-Legenden erlebt 
hat, die auch immer noch vergnügt 
durch die Lande touren, weiß, dass Alter 
relativ ist. Doch im Fall der B’s ist das 
nicht ganz so deutlich. Zumindest nicht 
am Dienstagabend im Gewandhaus. 
Acker Bilk sitzt an diesem Abend im 
Rollstuhl, spielt nicht Klarinette, singt 
dafür ein wenig – er sei jüngst gestürzt, 
hört man. Sein Auftritt hat etwas Berüh-
rendes, besonders wenn die Bandmit-
glieder sich nach und nach einen Stuhl 
holen, um im wahrsten Wortsinne auf 
Augenhöhe mit dem Altmeister zu musi-
zieren, der ein paar Titel singt. Natürlich 
hat das auch etwas von einem Abge-
sang.

Und auch Kenny Ball, der ansonsten 
den frischsten Eindruck macht, schwingt 
die Trompete lediglich in der Hand. Of-
fenbar ist auch er lädiert – am Arm. 
Doch ansonsten verströmt er musikanti-
sche Frische und Lust am musikalischen 
Miteinander. Gerade Jazz lebt von die-
sem Moment und vom Hier und Jetzt.

Bunt ist die Mischung, die an diesem 
Abend präsentiert wird. Viel New Or-
leans Jazz, eine Menge Britisches, viele 
Standards – eben das, was man von der-
lei Altmeistern erwartet. Und so laufen 
Erwartung und Realität irgendwann 
wieder zusammen. Im Falle von Chris 
Barber immerhin quasi von Anfang an – 
auch wenn kaum jemand seine sprach-
gemischten Moderationen versteht – 
singt er und spielt Posaune, genau wie 
man das von ihm erwartet.

Die drei Großen haben je eine fantas-
tische Band, die reißt es immer wieder 
raus. Und Kenny Ball hat seinen singen-
den Sohn im Gepäck. Das ist nicht unbe-
dingt ein Zukunftsgarant, aber jemand, 
der Frische und Abwechslung in einen 
langen Abend bringt. Wie auch das 
Schlagzeug-Kontrabass-Duo aus den 
Reihen der Ball-Musiker.

 Tatjana Böhme-Mehner

Thomaner-Kalendarium 217

Von Perücken 
und Hüten

2012 ist 
Thomaner-
Jahr. Denn 
der berühmte Knabenchor an der 
Thomaskirche feiert seinen 800. Ge-
burtstag. Im Thomaner-Kalendarium 
leuchten wir hinein in 800 Jahre im 
Dienste Gottes und der Musik.

*
Thomaner und Kieler Bluse – das ist 

eine untrennbare Einheit. Und den-
noch ist das heute typische Erschei-
nungsbild der Sängerknaben keines-
falls das traditionelle Outfit des Chores: 
Vielmehr hätte die Perücke das Zeug 
zum langjährigsten „Kleidungsstück“ 
in der Thomana-Historie. Noch 1791, 
so berichtet Carl August Grenser in 
seiner „Geschichte der Musik in Leip-
zig“, hätten die Sänger Mäntel und 
Stutzperücken getragen. Zumindest 
das aber gehörte bald der Vergangen-
heit an. 1793 wurden zum einen die 
Perücken abgeschafft, zum anderen 
mussten die Alumnen ihre langen 
schwarzen Chormäntel nicht mehr 
außerhalb der musikalischen Dienste 
tragen.

Die Reformen gingen jedoch munter 
weiter: 1812 wurde auch der traditio-
nelle Dreispitz eingemottet, die Chor-
mäntel sollten nach 1837 nur noch 
zum Abendmahl getragen werden, 
zehn Jahre später wurden sie kom-
plett abgeschafft. Der in den 1840er 
Jahren vorherrschenden Mode zu 
bunten Mützen schob die Schulleitung 
jedoch einen Riegel vor – vermutete 
man in den Kopfbedeckungen doch 
ein Bekenntnis der Schüler zu den 
nach deutscher Einheit strebenden 
Burschenschaften.

Unschätzbare Verdienste in Sachen 
Kleidung erwarb sich der kurz amtie-
rende Rektor Friedrich Kraner. Er war 
es, der den hohen Hut, den die Tho-
maner „zum Gespött der Leute“ stets 
aufsetzten, im Alltag abschaffte. Fort-
an mussten die Sänger das „Esse“ ge-
nannte Stück nur noch auf dem Weg in 
die Kirche tragen.  haku

Alle bisherigen Beiträge: www.lvz-online.de. 
Zum Thomana-Jubiläum ist die 52-seitige 
Broschur „800 Jahre Thomana – Kirche, 
Schule, Chor“ erschienen. Sie ist zweispra-
chig (deutsch/englisch) und in den LVZ-Ge-
schäftsstellen sowie im Buchhandel für 
9,95 Euro zu haben. 

Leipzig-Auftritt von 
Wolf Haas verlegt

Leipzig (ski). Protago-
nist und Termin blei-
ben, doch der Ort än-
dert sich: Wolf Haas 
wird am Sonntag nicht 
in der Moritzbastei 
über sein neues Buch 
„Verteidigung der Mis-
sionarsstellung“ plau-
dern, sondern im Thea-
terhaus Schille. In der 

Moritzbastei findet stattdessen eine Bene-
fizveranstaltung für Kinder statt. 

11. November, 16 Uhr, Theaterhaus Schille, 
Leipzig, Oto-Schill-Straße 7

Neues Wagner-Museum 
2013 in Pirna

Pirna (dapd). Zum 200. Geburtstag des 
Komponisten Richard Wagner (1813–
1883) eröffnet die sächsische Stadt Pirna 
im Wagner-Jahr 2013 ein neues Museum. 
Es solle „Wagnerianer aus der ganzen 
Welt“ anlocken, sagte gestern Oberbür-
germeister Klaus-Peter Hanke. Das Lo-
hengrinhaus, Wagners einziger authenti-
scher Wohnort in Sachsen, wird seit 1907 
museal genutzt. Nun soll die Ausstellung 
in einer erweiterten Version in das neue 
Museum im aufwendig sanierten Jagd-
schloss ziehen. Insgesamt wurden 5,6 
Millionen Euro investiert. Die Eröffnung 
soll am 12. Januar stattfinden.

Pantomimefestival in 
Dresden beginnt heute

Dresden (dapd). Mit einer Eröffnungsgala 
feiert das internationale Pantomimefesti-
val in Dresden seine 30. Auflage. Zum 
Auftakt im Theater Wechselbad soll heute 
in einer Show gezeigt werden, welchen 
Einfluss die Pantomime auf andere Küns-
te ausübt, wie die Veranstalter gestern 
mitteilten. Zu sehen gibt es bei dem Festi-
val die ganze Vielfalt der Kunst der Kör-
persprache – von traditioneller Pantomi-
me mit Schülern von Marcel Marceau bis 
zum russischen Clown Alexey Mironov, 
Zauberkunst und Breakdance. Insgesamt 
sind 40 Künstler aus neun Ländern auf 
dem Festival vertreten.

KULTUR KOMPAKT

Kiss kommt im Sommer 2013 für ein Kon-
zert nach Berlin. Die Rockband tritt am 12. 
Juni in der Berliner Waldbühne auf.

Geräusche aus dem früheren Stasi-Gefäng-
nis in Bautzen eröffnen am 9. November das 
Programm von Deutschlandradio Kultur. Zum 
23. Jahrestag des Mauerfalls wird zwischen 
0.05 und 0.55 Uhr die Klanginstallation 
„Hörgang Bautzen II“ urgesendet.

Den Walter-Bauer-Preis hat gestern der in 
Halle lebende Schriftsteller André Schinkel 
in Leuna erhalten. Der mit 3500 Euro dotier-
ten Preis wird seit 1994 von den Städten 
Leuna und Merseburg alle zwei Jahre verge-
ben.

Wolf Haas
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Tschechischer Zeichner  
Vladimir Jiranek tot

Prag (dpa). Der tschechische Zeichner 
und Karikaturist Vladimir Jiranek ist am 
Dienstag im Alter von 74 Jahren gestor-
ben. Das berichtete gestern die Zeitung 
Lidove Noviny, die seine Arbeiten bis zu-
letzt veröffentlicht hatte. Gemeinsam mit 
dem Regisseur Lubomir Benes schuf Jira-
nek die Trickserie „Pat und Mat“. Die bei-
den unbeholfenen Heimwerker-Figuren 
wurden unter Titeln wie „... und fertig!“ 
auch im Ausland bekannt. Jiraneks Kurz-
film „Was haben wir den Hennen getan?“ 
lief 1978 im Wettbewerb der Berlinale. In 
seinen Zeitungskarikaturen spiegelte Ji-
ranek feinsinnig die Kapriolen der tsche-
chischen Gesellschaft nach 1989.
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